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In der Vergangenheit AaAr P$S wenıger mühevoll, sıch auf die Zukunft P1N-
7zustellen. Hermann Lübbe

Wozu sınd Universıitäten och gut”?
Da sıch die bundesdeutschen Unıiversıiıtäten derzeıt ıIn chen wird. Gleichzeıitig sınd S1e miıt einıgen Grundsatzfra-
eıner schwıerıgen Lage befinden, hat eiıner breıiteren Of- gCch konfrontiert, dıe auch be] den Aktionen un: Stellung-
tentlichkeit das vVErganSsSCNC Wıntersemester mMı1t seınen nahmen der etzten Monate mehr oder wenıger ausdrück-
Turbulenzen ziemlıch drastisch VO  — Augen geführt. Die ıch Z Sprache kamen. Wıe sıeht dıe Bılanz der
Protestaktionen aufgebrachter Studenten konzentrierten Entwıicklung des Hochschulwesens INn den etzten fünf-

undzwanzıg Jahren eigentlich AaUsS, iın denen dıe Studen-sıch WAar VOT allem auf die yroßen Uniıiversıtäten zwıischen
Hamburg und ünchen, Öln un Berlın und tanden tenzahlen MAaSSIV anwuchsen, zahlreiche NECEUEC Unıiversıitä-
längst nıcht INn allen Fachbereichen b7zw Fakultäten yleich ten gegründet wurden und I194  s sıch vielfach och-
viel Wiıderhall Aber ıne Protestwelle vergleichbaren schul- un Studienreform bemühte? Welche Aufgaben
Ausma{fes hat selIt den Studentenunruhen VO  s ZWanZıg hat die Unıiversıutät angesichts des technologı1-
Jahren, die Jetzt begreitflicherweıse vielfach erinnert schen Wandels, der Veränderungen In der Beruts- und
wırd, Al den deutschen Hochschulen nıcht mehr vegeben. Arbeıtswelt, der gesellschaftlıchen Orıentierungspro-

bleme? Worın kann un: oll der Beıtrag der UnıiversıitätÜberdies tanden dıe Studenten 1ın den ErgaNSCHNCH Mo-
Unterstützung beım akademıiıschen Lehrpersonal, ZzUuU öffentlichen Leben bestehen? Hat S1€e überhaupt

jedenfalls SOWeıt sıch ihr Aufbegehren dıe unzurel- noch eın spezıtfısches Profil?
chende tinanzıelle und personelle Ausstattung der Unı Da{fß inzwıschen über ZWanZzıgz Prozent elınes Jahrgangsversıtäten richtete: Professoren, Universitätsrektoren und eın Studiıum aufnehmen un: nıcht 1L1UTE wenıge Prozent WI1€e
-präsıdenten prangerten ihrerseıts die teiılweıse unzuläng- ın den fünfzıger und trühen sechzıger Jahren, 1STt nıcht 1U
lıchen Bedingungen für Lehre un: Forschung un for-
derten mehr Miıttel für die Universıtäten, dıe derzeıt ıne eın blo{fß quantıtatıves Datum, sondern sıgnalısıert auch

ine veränderte Stellung der Unıiversıität In der Gesell-
Rekordzahl VO I Mıllıonen tudenten verkraf-
ten haben Der maAassıve Protest blieb nıcht ohne Wırkung. schatt. Seıt akademische Bıldung nıcht mehr Privileg

eıner relatıv schmalen Schicht ISt, hat sıch eın Stück Fant-
Immerhın wurde VO Bund un: Ländern eın Sonderpro- mythologisierung der [nıversitat vollzogen. Sıe 1STt längstbeschlossen, das dazu beitragen soll, dıe yrößten nıcht mehr 1mM gleichen Ma{iß Ww1e€e früher einmal dıe heraus-
Engpässe eheben. gehobene „Hohe Schule“, der der Durchschnittsbür-

SCI ohne akademıiısche Weihen miıt eiıner Mischung aus

Ehrfurcht un: Unverständnıis hinautschaut. Man etrach-
Der Nımbus der Uniiversıität 1STt teTl S1€E weIlt eher als eınen selbstverständlichen Bestandteıl
verblaßt des stark ausdıtferenzierten Bıldungswesens, als „ordınä-

e  —_ kulturellen un pädagogischen Servicebetrieb In der
Miırt tellen In besonders überlasteten Fächern WI1e€e Dienstleistungsgesellschaft” (Claus Leggewie). Der beson-
der Betriebswirtschattslehre oder der Informatık, mehr dere Nımbus des „Akademıiıkers” ISt WarTr nıcht eintach
Geld für Anschaffung VO Büchern un (seräten ın em1- verschwunden, aber doch eın Stück weIlt verblafirt.

un: Instıtuten, verbesserten Bafög-Leıistungen und
mehr Wohnheimplätzen 1St allerdings nıchtn Die Vor ZWanzıg Jahren wurden die Uniıiversıitäten (niıcht NUr,
Unıyversıtäten stehen Ja nıcht 1Ur VO  s dem Problem, WI1I€E ber gerade auch ın der Bundesrepublık) Katalysatoren
S1e diıe EMOTINE „Überlastquote“ Studierenden ewält1- gesamtgesellschaftlıcher Veränderung. S1e gyalten einıge
SCH können, dıie ıhnen noch einıge Jahre schaften - Jahre lang dementsprechend den einen als Laboratorıen,
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In denen die erhoffte Entwicklung hın eıner Gesell- Glaubenserfahrung und Frömmigkeıt als auf intellektu-
schaft ohne Entfremdung un Ausbeutung theoretisch ell-methodischer Beschäftigung mMmIıt den Quellen, der Ge:
tlektiert u fld modellhaft eingeübt werden konnte, den schichte und en gegenwärtigen geistigen Heraustorde-
anderen als „Kaderschmieden‘, In denen Zzum Kampft SC FunNgen des (Glaubens Andererseits 1St © aber auch nıcht
gCn den demokratischen Rechtsstaat und die treıe Markt- gelungen, das theologische Studiıum strukturieren,
wirtschaft geblasen wurde. In eıden Fällen WAar dabei 1a seinen Absolventen das tür dıe gegenwärtige (Glau-
eiıne gehörıge DPortion Überschätzung und Idealısıerung benssituation unerläßliche Küstzeug vermuittelt.
der Unıhversıtät als besonders ausstrahlungskräftiger Instı- Das Thema Studienreform gyehört generell dentuti1on 1ImM Spıel nzwiıschen richten sıch auft die Unıhversı-
taten In der Offenrtlichkeit weder esondere Hoffnungen Schwachstellen der Entwicklung des eutschen och-

schulwesens In den etzten Jahrzehnten. Der CN OTINEC An-noch Befürchtungen. Man VO den Hochschulen
kaum entscheidende und wegweısende Denkanstöfße st1eg der Studentenzahlen hätte jedenfalls In den davon

besonders betroftffenen Fächern grundsätzliche Überle-den yroßen Fragen des gesellschaftliıchen Wandels, S1€E
gelten nıcht als Trendmacher für die geistig-kulturelle SUNZSCH 721 01 Gestaltung nd Abzweckung der unıversıitä-

ren Ausbıildung ertorderlich gemacht (Studiıendauer,5Szene, auch WeNnNn einzelne Professoren sıch als Vorden- Verhältnis ON Grundstudium und torschungsnähererker un kritische Zeıtanalytıker ervortun. Vertiefung, Ausrichtung ON Studiengängen auf be-
Im übrıgen koexistieren In der Unıirversıität Ja nıcht stiımmte Berufsfelder); Cln erWwIeSs sıch de facto ber eher als
viele Dıiıszıplinen, sondern auch csechr unterschiedliche ZO1S- Bremstaktor für entsprechende Reformüberlegungen.
senschaftlıche Kulturen, dıie otft wen1g mıteinander In Auch dıe als solche gegründeten „Reformuniversitäten“
Berührung kommen. Entsprechend sehen dıe Probleme haben daran wen1g gyeändert. Vıeltach kam höchstens
und Heraustorderungen für die einzelnen Fächer bzw mehr organısatorischen Veränderungen (Einführung
Fächergruppen der Uniıiversıität auch sehr unterschied- VO  —_ Regelstudienzeıten, Zwischenprüfungen EteN; ohne
lıch 4AUS Für die Naturwissenschaften geht VO  S allem da{fßs gleichzeıtig Inhalte und Methoden der einzelnen Stu-
darum, ob und W1€E dıe Forschung den Unıinyversitäten dıengänge VOT dem Hıntergrund der Entwıicklung ZUuUr

MITt außeruniversitären Forschungsinstitutionen Schritt Massenuniıiversıtät krıitisch überprüft worden waren.
halten kann. Die Geisteswissenschaftler, VO tellen- und Es lıegt nahe, angesichts der gegenwärtigen Probleme derMiıttelkürzungen In den vVvErKHANSCHNCH Jahren vielfach Unıiversıtäten dıe Zielvorstellungen erinnern, dıemeılsten betroffen, stehen beträchtlıchem Legıtima- selınerzeıt der Humboltschen Universitätsreform zugrundetionsdruck. S1e bemühen sıch deshalb, hre Unentbehr-
lıchkeit als Verwalter der kulturellen TIradıtion und als lagen un seither VO allem In Deutschland Leıtiıdeen für

dıe Gestaltung un die Rolle der Institution UnıiversıitätOrıjentierungshelfer angesichts verbreıteter Sınnkrisen
SCWESCH sınd: Unıiversıität als Ort, dem die Einheit derdarzutun, und pochen auf iıhren unverzichtbaren atz 1mM Wissenschaft ın Erscheinung trıtt un nıcht 1U  _ Spezıal-anzen der Unıiversıität. Die Sozialwissenschaften haben wıssen vermıiıttelt wird; Einheit VO Forschung un: Lehre:;ıhren Status als Leıitdiszıplın für die gesellschaftliche Unıiversıität als Gemeinschaft VOoO Lehrenden und Lernen-Selbstverständigung wıeder eingebüfßt, noch bevor S$1E iıhn

recht erobert hatten, und mussen hre Rolle HIS  - be- den; Autonomıie der Uniıversıität gegenüber unmıiıttelbaren
gesellschaftlichen Interessen und Verwertungszusammen-stiımmen. hängen. Allerdings kommt 11A4l dabe1 leicht ıIn Gefahr, —

wohl dıe Universıität der „guten alten Zeıt”, Iso VO ıhrerDas Humboldtsche Konzept Aßt sıch
nıcht repristinıeren Öffnung tür breitere Schichten und VO der Neustruktu-

rierung und dem Ausbau des Hochschulwesens, nostal-
Auch dıe Theologischen Fakultäten al den Unıiversıtäten yısch verklären als auch den heutigen Unıiversıitäten
sınd keine Inseln der Selıgen, obwohl S1C nıcht 1M selben Dıinge abzuverlangen, dıe S1E entweder überhaupt nıcht
Umfang WIE andere Fachbereiche Massenansturm an oder höchstens sehr fragmentarısch eısten können. Dıe
Studenten betroffen sınd. Weder In der Offentlichkeit us dem Gelst des Humanısmus und des Idealiısmus gyebo-
noch In den Unıiversitäten selber g1bt derzeıt gewichtige Hen Vorstellungen Wesen der Unıiversıität AI

Stiımmen, die der Theologıe ihren Platz An der Unıwnversıität auch ın trüheren Jahrzehnten oft mehr Wunsch als Wırk-
streıtig machen nd tür die Umwandlung der kirchlich BC- lıchkeit und lassen sıch Untier grundlegend veränderten
bundenen Theologischen Fakultäten In relıg10nswI1ssen- geistig-gesellschaftlıchen Bedingungen nıcht mehr repri-
schafrtliıche Fachbereiche plädıeren. Von dieser Seılite etinıeren.
droht der Theologie als akademischer Dıszıplın jedenfalls Das gılt eLIwa tür das Stichwort Finheit der [ nıversıitdat
vorläufig keine Getahr. Ihr Grundproblem hegt eınmal bzw Interdisziplinarıtat als deren konkreter Ausdruck. Es
darın, da{fß sıch der Stellenwert der wissenschaftlichen lıegt WAar nahe, On den Unııiyversıtäten MN1T ıhrer bunten
Auseinandersetzung miıt dem Glauben In der Kırche In Fächerpalette ONn der Jurisprudenz bıs Geologıe und
mancher Hınsıcht verändert hat Das Lehramt versucht, on der Orientalistik bıs \ Intormatık tordern, S1E
seıne Kompetenz gegenüber der Theologıe deutlicher Z solle mIt diesen Ptunden stärker wuchern und das (Ge-
Geltung Z.Uu bringen, In en gegenwärtigen Erneuerungs- spräch zwıischen den verschiedenen Wissenschaften pfle-
bewegungen lıegt das Schwergewicht meılstens stärker auf gCNn Man sollte dabe1 aber nıcht übersehen, WI1IE schwer
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Interdiszıiplinarıtät ser1Öös praktızıeren 1St. Schliefßlich tragreicher geführt wiırd als anderswo, aber bjetet gyute
sınd die Anforderungen Aall die Studenten ın vielen Fä- Voraussetzungen tür eın solches Gespräch, dessen Ergeb-
chern durch den wıissenschaftlichen Fortschritt beträcht- nısse und Anregungen dann ıIn den Ööttfentlichen Diskurs
lıch gestiegen, da{ß auch be] Wıllen NUTr wenıg eintfließen können.
eıt für den Blıck über die renzen der eigenen Dıiszıplın
hinaus ZUur Verfügung steht. Für Assıstenten, Dozenten Damıt stellt sıch auch die Frage nach dem heutigen NOL-

wendiıgen b7zw erreichbaren Ma(ß Autonomiıe und Fre1-und Professoren gult das ın Forschung und Lehre BC-
Im übrıgen sınd dıe Gräben zwıschen den verschie- AUIl der Uniıiversıität gegenüber den gesellschaftlichen

Praxıisteldern. Vor einıgen Onaten hat Konrad Adam 1mMdenen wissenschaftlichen Kulturen, die Al der Unıiversıutät
vertreten sınd, vielfach tief, als da{ß S1€E sıch durch FAZ-Feuilleton dıagnostizliert, die moderne Uniıiversıität

se1 Je nach Fach und Neigung dienstbeflissen und VOCI-einıge tächerübergreifende Rıngvorlesungen oder Ge-
sprächskreise leicht überwinden ließen SpONNCN, vordergründıg un abseltig zugleıch: „Auf der

einen Seıite unterwirtft sıch der Universitätsbetrieb den For-
derungen des Wırtschaftslebens tast ohne Vorbehalt, aufChancen, die utzen wAäaren der anderen verliıert sıch ın allerlei prätentiöse Spiele-

Auch WeNnN die Universıität also dıe heute vielfach als Re- relen, die Nu  — auf Unverständnis oder Lange-
aktıon auf die immer stärkere Ausdıfferenzierung und weıle rechnen können.“ Zwischen diesen beiden Extre-
Zersplitterung der Wiıssenschaften eingeklagte NECUE INECNMN iıne ANSEMECSSENC Balance finden, wırd den
Ganzheitlichkeit nıcht yleichsam WI1€E das Kanınchen AaU S wichtigsten Aufgaben der Unıiversıitäten in den kommen-
dem Zylinder zaubern kann: S1€E biıetet In dieser Hınsıcht den Jahren gehören; Erfolg oder Mißerfolg dieser Bemür-
ennoch Chancen, die besser ZENULZL werden und damıt hungen werden sıch aut ihr Proftfil ın erheblichem Umfang
auch das spezifische Profil der Unıiversıität wıeder schär- auswirken. Zweitellos müssen die Unıhnyversıtäten flexibel
ten könnten. ehr als In spezlalısıerten Forschungsinsti- se1ln, sıch bei der Einriıchtung un Neugestaltung VO  — Stu-

haben Wıssenschaft und Studierende der verschie- diengängen Wandel In der Berufts- un Arbeıtswelt
denen Fachrichtungen 1m Rahmen der Unııiversıität ormell Orlentleren. Ausbildung, die völlıg VO Bedart absıeht,
un intormell Gelegenheıit, mıteinander In Kontakt führt Frustrationen bel den Betrotftenen un 1sSt auch
kommen, sıch zumındest eınen gewılssen Einblick in Fra- gesamtgesellschaftlıch nıcht vera  Trien Allerdings
gestellungen un methodisches Vorgehen anderer Wıs- kann die möglıchst ırekte wiırtschaftlich-technische Um-
senschaftten verschaffen, 1m Gespräch über gemeınsam SELZUNG n1ıe eInNZIgES Krıteriıum für die Gestaltung des Fä-
interessierende Themen die Gesichtspunkte der ntier- cherkanons un dıe Verteilung der tinanzıellen Miıttel
schiedlichen Dıiszıplinen mıteinander konfrontieren se1IN: uch eher „abseıtige” Diszıplınen haben eın Recht
un auch gyegenseltige Vorurteıle und Mifsverständ- auf räsenz der Uniıversıtät und auf Sicherung der
nısse abzubauen. Wenn LWAa einem Philologen umrißhaft Kontinulntät 1ın Lehre un Forschung.
deutlich wiırd, WwW1e€e sıch Erkenntnisfortschritt ın den Na-
turwissenschaften vollzieht un umgekehrt eın Physıker
oder Chemiker besser versteht, WAaS Geisteswissenschaft- Was gyeschieht nach dem
ler Cun, Wenn S1E Texte auslegen, 1St schon viel Studentenberg?
Darüber hınaus tehlt Ja nıcht Grundsatzfragen ZU

Status und der Reichweite wissenschafttlicher Erkenntnis Be1 alldem muüssen die Unıiversıiıtäten WI1e dıie polıtısch Ver-
antwortlichen auch schon die eıt nach dem derzeitigenund den Folgeproblemen des wissenschaftlich-techni-

schen Fortschritts, tfür deren Klärung dıe Institution Uni1- Studentenberg 1mM Blıck haben Dann wırd sıch nämlıch
verschärtft die Frage stellen, welche Uniiversıiıtäten MIt wel-versıtät aber wichtige Hiltestellungen yeben kann. chen Aufgaben gygebraucht werden. Dafßn Hochschu-

Dıie Universıität wırd damıt allerdings nıcht Zu Ort g.. len geschlossen werden, 1St kaum anzunehmen, ohl aber
sellschaftlicher Sinnstiftung und OrlJentierungsvermitt- ürften die einzelnen Unıiversitäten ZUur SAn Profi-
lung. Sıe 1ST In iıhrer unübersichtlichen Pluralıtät vielmehr lıerung ZzUuU 7Zweck der Attraktivitätssteigerung CZWUN-
das Spiegelbild einer Gesellschaftt ohne allgemeınverbind- SCH werden. Vielleicht wırd auch die Weıterbildung dann
liıche relıg1ös-weltanschauliche Grundlage, ın der einem zusätzlichen Standbein tür dıe Uniıiversıitäten.
Beachtung der verfassungsmäßigen Spielregeln wırklıch Entscheidend dürfte tür diıe Zukunft se1n, dafß sıch die
jeder nach seiner Facon selıg werden kann. Dennoch Universitäten In iıhrer gesellschaftlichen Bedeutung nıcht
oder gerade eshalb raucht MS GHE Gesellschaft immer überschätzen, gleichzeılntig aber auf iıhrem unverzichtbaren

Bemühungen, den ethischen Minımalkonsens autf- Beitrag bestehen und iıhn deutlich herausstellen. Die Uni-
rechtzuerhalten un: ihn angesichts wissenschaft- versıtät 1St nıcht derherausgehobene Orft, dem In voller
lıch-technischer Herausforderungen aktualisieren. Freiheit VO allen polıtıschen un ökonomischen /7wän-
Hıer legt auch 1ne notwendiıge un: lohnende Aufgabe SCH die Gesellschaft sıch selbst retlektiert bzw VO dem
für die Universıität: Der dort versammelte wıssenschaftli- aUS S$1€e dıe entscheidenden Wegweıisungen empfängt. S1e
che Sachverstand garantıert WAar längst nıcht aUutLtOMAa- 1sSt aber als Kristallisatiıonspunkt un: als Vermittlungsort
tisch, da{fß das Gespräch über Perspektiven der gesell- der wıissenschattlichen Auseinandersetzung mi1t der Wırk-
schaftlich-geistigen Entwicklung sachkundıiger und Eer- lıchkeıit auch weıterhin unentbehrlich. Ulrich Ruh


